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Traktorfahrer 
schwer verunfallt
SIEBNEN SZ. Am Samstagabend 
fuhr ein 33-jähriger Mann um 20 
Uhr mit seinem Traktor im Ge-
biet Gelbberg auf der Schwen-
denenstrasse in Siebnen SZ tal-
wärts. Aus bisher unbekannten 
Gründen geriet der Traktor über 
den Fahrbahnrand hinaus, wes-
halb das Fahrzeug kippte und 
sich im steilen Wiesland über-
schlug. Der Lenker fiel dabei 
aus der Fahrerkabine und blieb 
mit erheblichen Verletzungen 
liegen. Die Rega flog den Mann 
in ein ausserkantonales Spital. 
Für die aufwendigen Bergungs-
arbeiten wurden die Feuerwehr 
Schübelbach, die Stützpunktfeu-
erwehr Pfäffikon und ein priva-
ter Abschleppdienst aufgeboten. 
Die Kantonspolizei Schwyz hat 
zusammen mit der Staatsan-
waltschaft des Kantons Schwyz 
die Ermittlungen zur Unfallursa-
che aufgenommen. mgt

Fotowettbewerb der 
jungen Landwirte
TESSIN. Die Landwirtschafts-
abteilung des Ministeriums für 
Finanzen und Wirtschaft (DFE) 
und die Unione Contadini Tici-
ni (UCT) erinnern daran, dass 
der Fotowettbewerb «Obiettivo 
Agricoltura Junior», der Knaben 
und Mädchen der Mittelstufe ge-
widmet ist, bis zum 31. August 
geöffnet ist. Ziel des Fotowettbe-
werbs sei es, jungen Menschen 
die Welt der Landwirtschaft 
näherzubringen und sie einzula-
den, diese durch repräsentative 
Bilder des Sektors bekannt zu 
machen, heisst es in einer Mit-
teilung des Kantons. Fotos kön-
nen in Farbe oder in Schwarz-
weiss bis zum 31. August 2023 
unter Angabe persönlicher 
Daten, Adresse und Telefon-
nummer an die E-Mail-Adresse 
agricoltore@agriticino.ch gesen-
det werden. Die Fotos können 
auch auf der Facebook-Seite der 
Unione Contadini Ticini (UCT) 
und auf Instagram unter dem 
Hashtag #golagricolturaticino 
geteilt werden. Jeder Teilnehmer 
kann maximal ein Foto pro Ka-
tegorie einreichen. Die Katego-
rien sind Landwirte, Tiere (Alp 
oder Weide), Landschaften und 
landwirtschaftliche Maschinen/
Werkzeuge. mgt/mge

Gipfeltriebernte  
per Helikopter
SOLOTHURN/BASEL. Alle vier Jahre 
findet im Rahmen der Interkan-
tonalen Walddauerbeobachtung 
eine Gipfeltriebernte aus der 
Luft statt. Für die Region Ba-
sel und den Kanton Solothurn 
ist der Helikopter-Einsatz für 
die «Ernte» der Äste aus dem 
obersten Kronenbereich für die 
Zeit vom 25. bis 28. Juli 2023 
geplant. Änderungen des Flug-
plans aufgrund des Wetters sind 
möglich. Die Interkantonale 
Walddauerbeobachtung ist ein 
Programm, das von insgesamt elf 
Kantonen zusammen mit dem 
Bund seit mehr als 40 Jahren be-
trieben wird. Dies teilt das Amt 
für Wald beider Basel und die 
Staatakanzlei Solothurn in einer 
Medienmitteilung mit. Alle vier 
Jahre werden auf den schweiz-
weit fast 200 Beobachtungsflä-
chen des Programms Gipfeltrie-
be geerntet. Die eingesammelten 
Äste werden anschliessend um-
fassend vermessen und intensiv 
untersucht. Die Resultate geben 
beispielsweise Auskunft über 
das Wachstum, den Grad und 
den Zustand der Belaubung und 
leisten damit einen wesentlichen 
Beitrag an die Beurteilung der 
Waldgesundheit und deren Ent-
wicklung. mgt/uru

NACHRICHTEN

LIESTAL  BL :  Dieter Weber setzt für sein Maislabyrinth nicht mehr nur auf Mais

«Habe mich beim Mähen schon verirrt»
Der Frühling war zu Be-
ginn zu nass, dann zu tro-
cken. Dieter Weber wird 
sein Maislabyrinth daher 
erst Anfang August, also 
etwa drei Wochen später 
als üblich, eröffnen kön-
nen. Die Vorbereitungen 
laufen auf Hochtouren.

CHRISTIAN ZUFFEREY

Vor 25 Jahren war Dieter Weber 
aus Liestal BL einer der ersten 
Landwirte der Schweiz, die aus 
einem Maisfeld ein Labyrinth 
machten. Ein Cousin aus den 
USA habe ihn auf die Idee ge-
bracht – seither konnte man sich 
auf seinem Hof Obere Wanne 
ab Juli bis Ende Oktober nach 
Herzenslust verirren. Dieses 
Jahr beginnt die Saison etwa 
drei Wochen später als üblich. 
«Aufgrund des nassen Frühlings 
konnte ich erst Anfang Juni statt 
wie üblich im Mai aussäen», er-
zählt Weber. Dann verzögerte 
die darauffolgende Dürre das 
Wachstum. 

Nicht mehr nur Mais

Weber sät auf den zwei Hekt-
aren, wo das Maislabyrinth ent-
steht, nicht mehr ausschliesslich 
Mais, sondern auch Hanf, Son-
nenblumen, Sorghum und ande-
re Begleitkulturen. Auf die Idee, 
nicht mehr nur Mais zu säen, 
kam Weber, als man vor ein paar 
Jahren um Liestal aufgrund des 
Maiswurzel-Bohrers eine Zeit 
lang keinen Mais mehr säen durf-
te. Eine Alternative fand er da-
mals mit Sorghum – doch diese 
Pflanzen knicken leicht um und 
machten das Labyrinth schwerer 
begehbar. Mit mit einer Misch-

kultur lässt sich das Labyrinth 
sogar noch dichter machen. Man 
kann nicht mehr zwischen den 
Reihen hindurchschauen, was 
das Erlebnis anspruchsvoller 
und für viele attraktiver macht. 
Die noch dichter wachsenden 
Kulturen brachten aber auch für 
Weber Herausforderungen. «Ich 
habe mich beim Mähen auch 
schon selbst darin verirrt», er-
zählt Weber schmunzelnd. «Wir 
mussten sogar schon mal unse-
ren Sitz-Rasenmäher suchen.»

Fiese Verzweigungen

Beim ersten Ausmähen der 
Wege – sobald die Pflanzen etwa 
10 bis 15 Zentimeter gross sind, 
folgte Weber Markierungen, die 
er bereits bei der Saat angelegt 
hat, sowie Zeichnungen auf 

einer selbst angefertigten Karte. 
Als Fixpunkte gelten der Ein-
gang, der sich jedes Jahr an der-
selben Stelle befindet, sowie der 
Ausgang und ein Holzturm in 
der Mitte, von wo aus sich das 
Labyrinth von oben überblicken 
lässt. Dazwischen mäht Weber 
etwa 1½ Meter breite Wege. Sie 
müssen breit genug sein, damit 
Besucher auch nach einem Re-
gen zwischen den hohen und 
sich vielleicht in die Wege nei-
genden Pflanzen nicht durch-
nässt werden. 

Weber überlegt sich sorgfäl-
tig, wo sich Sackgassen anlegen 
lassen, oder Loopings, das heisst 
Irrwege, die einen wieder an 
einen Ausgangspunkt zurück-
führen. «Manche Verzweigun-
gen können auch mal fies sein», 

meint der Labyrint-Wirt – es 
dürfe aber nicht zu viele solcher 
Verzweigungen geben, an denen 
die Besucher in die Irre geführt 
werden. Letztlich sollte man den 
Ausgang innert einer Stunde fin-
den können. 

Leider auch Abfall

Je länger die Maislabyrinth-
Saison dauert, umso besser 
kennt Weber seine Irrwege. Zu-
mal er etwa einmal wöchentlich 
nachmähen, aber auch regel-
mässig Abfall aus dem Labyrinth 
räumen muss. Immer öfter stösst 
er auch auf unliebsame Überra-
schungen, etwa Abkürzungen, 
die manche ins Maislabyrinth ge-
trampelt hätten – was sich meist 
nicht mehr korrigieren lässt. 
«Der Egoismus einiger Besucher 

macht mir am meisten zu schaf-
fen», gibt Weber zu. Er wolle des-
wegen aber die Mehrheit nicht 
vergessen, die sich an die Regeln 
halte. Weshalb er sich weiterhin 
viel Zeit nimmt, jedes Jahr ein 
neues Labyrinth anzulegen. 

Fördert Kürbis-Verkauf

Dies, obschon er nie weiss, ob 
es sich auch dieses Jahr wieder 
lohnt. Im Schnitt habe er dank 
Eintrittsgeldern den Deckungs-
beitrag knapp erwirtschaften 
können. Es gab aber auch Jah-
re, in denen ohne ersichtlichen 
Grund nichts gelaufen sei. Ins-
gesamt ist Weber dennoch über-
zeugt, dass sich der Aufwand 
gesamtbetrieblich rechnet, zu-
mal er mit seinen Setzlingen 
im Frühling, vor allem aber bei 
seinen Kartoffeln und Kürbissen 
fast ausschliesslich auf Direkt-
vermarktung setzt. 

Je mehr Leute er im Herbst auf 
seinen Hof holen kann, umso 
mehr potenzielle Käuferinnen 
hat er für seine Kürbisse. Des-
wegen will Weber das Labyrinth 
jeweils bis Ende Oktober stehen 
lassen. Manch einer hat in sei-
nem Labyrinth auch schon einen 
Kürbis gewonnen. Seit ein paar 
Jahren hat der Landwirt näm-
lich zehn Posten in seinem Laby-
rinth versteckt, mit einem hinter 
einem Zahlenschloss gesicherten 
QR-Code. Scannt man diesen 
mit dem Handy, gelangt man auf 
seine Webseite, mit jeweils zwei 
Fragen zur Landwirtschaft oder 
zu Webers Betrieb. Beantwortet 
man diese richtig, erfährt man 
den Zahlencode für den nächs-
ten Posten, und zuletzt den Code 
für den Ausgang – einschliesslich 
der Chance, einen Kürbis zu ge-
winnen. 

Hier entsteht bis etwa Anfang August Dieter Webers Maislabyrinth – die Irrwege mäht er 
schon jetzt mit einem Sitz-Rasenmäher aus. (Bild: Christian Zufferey)

STALDEN OW:  Paul Britschgi züchtet Yaks als Nebenerwerb

Wegen Hangrutsch zur Yak-Zucht gefunden
Paul Britschgi junior hält 
in Stalden Yaks. Als Stall 
dienen zwei Tunnelzelte, 
weil sein Heimet in einem 
Rutschgebiet liegt.

GUIDO BÜRGLER

«Rapunzel, chumm, chumm! 
Elsi, chumm, chumm! Schnee-
wittli, chumm, chumm!», mit 
solchen Worten lockt Paul 
Britschgi seine Yaks an. Die Alp 
Schlierental, wo die 31 genüg-
samen Tiere den Sommer ver-
bringen, liegt im Gebiet Langis 
in der Moorlandschaft Glauben-
berg. Plötzlich kommt fast die 
ganze Herde runtergesprungen, 
die buschigen pferdeartigen 
Schwänze wedeln wild in der 
Luft, und die kleinen Weidetrei-
cheln bimmeln zu den Sprüngen 
der Tiere. An der Seite von sechs 
Kühen springt ein Kälbchen 
herbei. Paul Britschgi hat den 
Tieren eine Lieblingsspeise mit-
gebracht, nämlich harte Brot-
stücke. Eine grosse Papiertasche 
voll kippt er in Abständen auf 
den feuchten Boden. So haben 
alle Tiere Gelegenheit, einen 
Happen zu erwischen, nicht 
nur die stärksten Leittiere. Den 
schwarzen langbehaarten Stier 
mit prächtigen Hörnern küm-
mert das ganze Prozedere kaum. 
Er ist zwar ebenfalls in die Nähe 
gekommen, grast aber zufrieden 
abseits seiner Herde.

Paul Britschgi arbeitet zu 100 
Prozent als Magaziner bei der 
Gasser Felstechnik in Lungern. 

Die Yak-Zucht betreibt er als 
Nebenerwerb in der Freizeit. 

Schicksalsjahr 2010

Doch blenden wir zurück: Der 
ruhige, besonnene und heimat-
verbundene Bergler absolvierte 
nach der Lehre zum Käser zu-
sätzlich die Ausbildung zum 
Landwirt. Im Jahr 2005 konnte 
er von den Eltern den 8 Hektar 
grossen Bergbauernhof in Stal-
den OW übernehmen. Dieser 
liegt 800 m über Meer. Anfäng-
lich hielt er Rinder und Kälber. 
Dies ging gut bis zum Schicksals-
jahr 2010. Genau an Weihnach-
ten zeigten sich Risse am 30-jähri-
gen Stall, der im Erdrutschgebiet 
Hintergraben liegt. Insgesamt 
waren damals zehn Betriebe be-

troffen. Durch die starken Bo-
denverschiebungen war der Stall 
einsturzgefährdet und musste 
abgerissen werden. Einen neu-
en Stall durften Britschgis auf 
Anordnung der Behörde wegen 
anhaltender Rutschgefahr nicht 
bauen. 2013 rutschte das Gebiet 
zeitweise bis zu 20 Zentimeter 
pro Tag talwärts, später beruhig-
te sich die Situation. Zum Glück 
befindet sich das Wohnhaus auf 
sicherem Grund. 

Weil sich Paul Britschgi ein 
Leben ohne Tiere nicht vorstel-
len konnte, hat er nach einer 
Alternative gesucht. Da entdeck-
te seine Mutter Ursi in der Zeit-
schrift Tierwelt ein Inserat mit 
Yaks, die zum Verkauf standen. 
Da die Tiere sehr genügsam sind, 

wurden im Jahr 2011 die ersten 
fünf Yak-Kühe gekauft. Wenn es 
auf dem Hof besonders viel zu 
tun gibt, kann Paul auf die Hilfe 
seiner vier Geschwister und der 
Schwägerin zählen. Und öfters 
sind Nichten und Neffen zu Be-
such. Sie dürfen jeweils den neu-
geborenen Yak-Kälblein den Na-
men geben: Rapunzel, Elsi, oder 
Schneewittli sind nur ein paar 
Beispiele.

Leichter Wildgeschmack

Paul Britschgi hält die Yaks 
zum Verkauf von Zuchttieren 
und Yak-Fleisch, welches in 
Mischpaketen ab fünf Kilo an 
private Kundinnen und Kunden 
ausgeliefert wird. Auf Wunsch 
werden auch Yak-Felle und 

-Schädel (Hörner) verkauft. 
«Yaks sind die perfekten Tiere, 
um in Bergregionen das Land 
ideal zu nutzen. Sie sind sehr ge-
nügsam, trittsicher und kommen 
gut mit dem Futter zurecht, das 
hier wächst», erklärt der ledige 
Bergbauer. 

Im Winter werden die Yaks 
mit Heu zugefüttert. Sie sind 
leichter als Rindvieh und benö-
tigen keine feste Stallung. Sie 
leben in zwei grossen Tunnel-
zelten und auf der Weide. Dies 
ist für die Tiere auch im Winter 
kein Problem, da sie noch viel 
kältere Temperaturen aushalten 
würden. Die Stierenkälber wer-
den mit sechs Monaten kastriert 
und kommen mit 2½ Jahren zur 
Schlachtung in die Metzgerei. 
Das Yak-Fleisch ist fein und zart. 
Es schmeckt ähnlich wie Rind-
fleisch, hat aber einen leichten 
Wildgeschmack.

Was motiviert für Zukunft?

Und was motiviert Paul 
Britschgi, weiterhin Yaks zu 
züchten? «Die Tiere geben 
einem viel zurück. Aber es gibt 
auch mal Momente, da einem 
die Arbeit verleidet», sagt er. Bei 
solchen Gedanken sage er sich 
jeweils: «Du hast mal A gesagt, 
jetzt musst du auch B sagen.» 
Und zu Wünschen für die Zu-
kunft meint er: «Ich hoffe, dass 
unser Land möglichst stabil 
bleibt und dass meine Tiere ge-
sund bleiben. Denn wenns den 
Yaks gut geht, gehts auch mir 
gut.»

Paul Britschgi auf der Alp Schlierental, wo er seine Yak-Herde sömmert. (Bild: Guido Bürgler)
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